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  Unter den Mündelangelegenheiten welche meine in der ausgedehntesten Praxis ergrauten Collegen, Mr. Whittington und Mr. Hatton, mir freundschaftlich übertrugen, befand sich eine, deren dünnes Artenbündel folgendermaßen überschrieben war: »Frederick Favell, Esquire Chaldecotte-Hall in Devonshire: Nutznießer Doktor Thomas Crofton, London, Oxford Road 26.«


  Das Aktenbündel enthielt einen von Frederick Favell und seiner Gattin Eliza Favell, geboren Stannton, und einem gewissen Mr. Henry Shiver unterschriebenen Kaufcontract über eine Besitzung an der Exeterbai, zwischen Exeter und Ermouth gelegen. Das Datum des Contracts wies etwa fünfzehn Jahre weit zurück.


  Außer diesem Dokument war ein sonderbarer Brief des Mr. Frederick Favell an meine Collegen vorhanden:


  »Ich sehe diese schreckliche Besitzung, dies mörderische Chaldecotte-Hall, als den Fluch meines Lebens an. Ich kann hier eine Minute länger ausdauern. Ersparen Sie mir die Erinnerung an den Tod meiner Frau. Unglückliche Eliza! Weshalb bin ich nicht statt Deiner vom Himmel als Opfer gewählt worden! Verkaufen sie mir die Besitzung; tun Sie was Sie wollen aber befreien Sie mich von ihr auf eine solche Weise, dass der Verlust, welchen meine liebe kleine Agnes an ihrem Vermögen durch diese Veräußerung erleiden wird, möglichst gering sei. Ich kann Ihnen keine Vorwürfe machen, dass Sie mich zum Kaufe von Chaldecotte-Hall veranlassten, aber danken werde ich Ihnen nur dann aufrichtig, wenn Sie mich von diesem Besitztum befreien. Fr. Favell.«


  Ein sonderbarer Brief! sagte ich zu Whittington, welcher mir am Tische gegenüber saß, als ich die Akten, die er mir übergeben wollte, durchsah.


  — Der Brief ist unter dem Eindrucke eines großen Unglücksfalles geschrieben, erwiderte mein väterlicher Freund. Es ist schon eine Reihe von Jahren vergangen, seit diese Geschichte vorfiel, aber dennoch erinnere ich mich ihrer mit großer Lebhaftigkeit. Es ist notwendig, dass ich sie Ihnen erzähle, damit Sie unter allen Umständen instruiert sind.


  Mr. Frederick Favell, ein keineswegs glänzend situierter Beamter am Zollhause hier in London, machte eine ziemlich bedeutende Erbschaft von einem Onkel in in Antigua. Einen Würdigeren als diesen jungen Favell, hatte eine solches Glück schwerlich treffen können. Er war höchst gebildet, sehr glücklich mit einer überaus reizenden Frau verheiratet und war Vater eines Kindes, das damals drei Jahre zählte.


  Mit einem Besitze von gegen 12.000 Pfund war das bisherige beschränkte Leben der Familie Favell, zu welcher übrigens noch die Mutter der jungen Frau, eine Mrs. Stannton gehörte, plötzlich geändert. Die zehnstündige Bureauarbeit Frederick Favells, welche der besorgten Frau schon manche heimliche Träne gekostet hatte, war zu Ende. Die kleine Wohnung konnte gegen ein Landgut vertauscht werden, das glücklich oder vielmehr unglücklich genug für den armen Favell mir eben in jener Zeit zum Verkaufe anvertraut worden war.


  Ich fertigte den sehr günstigen Kaufcontract aus. An einem wunderschönen Junimorgen fuhr ich mit der Familie Favell auf der Eisenbahn nach Winchester, und von hier mit dem Dampfboot nach Exeter, um das Besitztum zu übernehmen.


  Dasselbe übertraf selbst meine Erwartungen an Schönheit der Lage und Ertragsfähigkeit der Grundstücke. Das Herrenhaus liegt am Meere oder vielmehr an der Bai, war prächtig eingerichtet, hatte die herrlichste Aussicht auf die jenseitigen Berge von Devonshire und Cornwall, besaß eine prächtige Meierei, schöne Pferde, Equipagen — und das Alles gehörte nach dem letzten Federstriche unter dem Contract meinem hübschen Frederick seiner noch viel hübscheren Frau.


  Ich machte mit Favell einen Ritt in die Umgebung, und Mrs. Favell hatte den Einfall, eine Fahrt auf einem netten Segelboote zu machen, das — gleich allem andern beweglichen Vermögen des früheren Besitzers von Chaldecotte-Hall — dem Käufer zur Verfügung gestellt worden war.


  Als wir wir von unserm Ritte zurückkehrten, kam eben das Segelboot an die kleine Landungstreppe von Serpentinstein. Einer der Dienstleute, welche im Boote waren hielt die dreijährige Agnes, welche laut nach ihrer Mutter schrie, auf dem Arme.


  — Wo ist meine Frau? fragte Favell aufgeregt. Die Dienstleute zeigten nach dem spiegelglatt sich ausbreitenden Wassers.


  — Ertrunken? schrie Favell, sprang in’s Boot und gebärdete sich wie ein Rasender.


  Ich folgte ihm. Wir kamen an die verhängnisvolle Stelle. Tief unter uns, in vollkommen durchsichtigem Wasser, matt von dem gebrochenen Lichte beleuchtet, das in die Tiefe drang, unterschied ich die in reizender Lage sanft ruhende Gestalt der unglücklichen jungen Frau, welche, verlockt durch die zauberische Klarheit des Wassers, sich zu tief über Bord geneigt hatte und in einem Moment in dem tödlichen Elemente begraben worden war.


  Favell sprang in’s Wasser; ich ebenfalls, und kaum konnte ich ihn retten. Mrs. Favell war, als sie herausgezogen wurde, rettungslos tot. Betäubt reiste ich wieder nach London. Jetzt ist der seltsame Brief genügend erklärt. Wie?


  — Vollkommen, sagte ich. Aber was wurde aus Favell und seiner Tochter?


  — Er ging nach Antigua, wo er jetzt noch lebt, so viel mir bekannt ist. Er besaß dort noch eine Schwester, glaube ich.


  — Und Chaldecotte-Hall kam unter Ihre Verwaltung . . .


  — Das nicht , mein Lieber! Ich hätte sicher einen günstigere Verkauf ermittelt; aber Favell hatte den Einfall, dass seine Frau, da solches im Leben ihr nur auf wenige Stunden beschieden gewesen war, desto länger im Tode Besitzerin von Chaldecotte-Hall bleiben solle. Er ließ ihr dort ein prächtiges Grabmal unmittelbar an der Herrenwohnung erbauen und benachrichtigte mich, dass er aus keinen Verkäufer, sondern nur auf einen zuverlässigen Pächter rechne.


  — Sie fanden den Pächter? fragte ich.


  Nein, derselbe kam ungesucht — ein gewisser Doktor Thomas Crofton, ein Mann, dessen Ruf nicht der beste war. Ich würde den Dr. Crofton meinem Clienten gewiss nicht empfohlen haben. Aber Crofton hatte eine andere, wirksame Empfehlung — er war der Bräutigam der Schwiegermutter Favells . . .


  — Und wurde formell als Pächter eingeführt . . .


  — Was hier materiell und formell zwischen Favell und seinem plötzlich vom Monde gefallenen Schwiegervater vorgegangen ist, weiß ich nicht; sagte Whittington. Es ließ sich aber mit Favell eben nach jener Katastrophe nichts mehr anfangen. Er sagte mir, dass das Herrenhaus auf Chaldecotte-Hall verschlossen und nur für die notwendigsten Reparaturen geöffnet werden solle. Die Pachtgelder solle ich einziehen und sicher gegen mäßigen Zins unterbringen . . .


  — Ich finde oder hier keine solche Bevollmächtigung bemerkte ich in den Papieren blätternd.


  — Sie existiert auch nicht. Ich habe sie zwar schriftlich gefordert, erhielt jedoch von Antigua keine Antwort. Im Drange der Geschäfte war mir die Angelegenheit aus den Augen . . .


  — Und Doktor Crofton?


  — Sagte mir: ich möge mich um Chaldecotte-Hall nicht weiter kümmern. Er habe gegen bestimmte Jahresrente die Nutznießung des Gutes auf seine und seiner Frau Lebenszeit empfangen und stehe mit Favell in direktem Vernehmen.


  — Ich kann also diese Akten erledigt betrachten? Sagt ich — als junger Advokat keineswegs mit sehr liebevollen Blicken das Chaldecotte-Hall-Rubrum betrachtend-.


  — Das möchte ich nicht behaupten, entgegnete Whittington. Dieser Kaufcontract hier ist der einzige Rechtstitel, welchen Favell oder seine Erden besitzen, wenn jener Verkäufer z. B. das gleichlautende Dokument in seiner Hand verleugnen, oder wenn Crofton vielleicht, — was nicht so unwahrscheinlich wäre — unter günstigen Umständen Eigentumsansprüche auf Chaldecotte-Hall erheben sollte.


  — Haben Sie Chaldecotte-Hall seit jener Zeit wieder gesehen? fragte ich.


  — Ein einziges Mal. Geschäfte führten mich nach Plymouth und so risquirte ich die kleine Seitentour. Chaldecotte-Hall war, wie Favell es als seinen Wunsch geäußert, was das Schloss betraf, unbewohnt. Crofton hatte hier mit seiner Frau kurze Zeit lang gewohnt, — dann war Mrs. Crofton plötzlich verstorben. Der Doktor hatte seit der Zeit, dass er Chaldecotte-Hall übernommen, sehr rigoros die Pachtgelder eingefordert. Übrigens mussten die Pächter von den Favells kein Wort. Ich hätte gern die Ruhestätte und den Sarg jener so früh abgeschiedenen Frau gesehen, welche mitten im höchsten Glücke dem Leben Valet sagen mußte; aber ich erhielt die Antwort, dass Dr. Crofton die Tür des Totenkellers hatte vermauern lassen, seit seine Frau neben ihrer Tochter beigesetzt worden ist. Ich schied von Chaldecotte-Hall und denke erst heute wieder an die ganze Geschichte, seit ich die Akten erblickt habe.


  Ich nahm die Akten mit nach meiner Expedition. In wenigen Tagen waren sie, samt der Geschichte Favells unter dem Drange der Umstände vergessen.


  Etwa sechs Wochen nach meiner Unterredung mit Whittington trat eines Morgens ein Mann in‘s Bureau, welcher es ausdrücklich verweigert hatte, sich mit Namen anmelden zu lassen.


  Ich betrachtete den Fremden ziemlich verwundert und wie ich glaube, inquisitorisch.


  Dies war ein etwa fünfzigjähriger Mann mit grauem, straffem Haar — an der Stirn in die Höhe gebürstet — mit einem ausgemeißelten, aschenfarbenen Gesichte, verunziert — wo möglich — durch ein stereotype, tief ergebenstes Grinsen des ungewöhnlich großen Mundes. Ich würde mich gar nicht gewundert haben, wenn dieser, übrigens sehr sorgfältig gekleidete Mann meine Hilfe als Defensor wegen einer von ihm zu befürchtenden Anklage auf Diebstahl oder Fälschung in Anspruch genommen hätte.


  — Gestatten Sie mir eine Frage, fing der Fremde an.


  — Gern, Sir. Aber ich bemerke, dass ich prinzipiell keine Frage beantworte, wenn ich Ursache habe, die Berechtigung des Fragenden in Zweifel zu ziehen. Als unberechtigte Frager gelten bei mir zunächst alle anonymen Leute . . .


  — Bitte um Verzeihung . . . Ich war nicht gesonnen, Ihnen meinen Namen zu verschweigen . . . Crofton, Dr. Crofton, Ihr Diener.


  Crofton? Wo hatte ich den Namen gehört? Richtig — das war der Mann des dünnen Artenbündels, der Nutznießer von Chaldecotte-Hall.


  — Was steht zu Diensten, Sir? Fragte ich. Ich komme mich nicht entschließen, nur eine der gewöhnlichen Phrasen in Bezug aus meine »angebliche« Freude über die neue Bekanntschaft auszusprechen.


  — Sie sind der quasii geschäftliche Erbe — ein heiseres Lachen begleitete diese augenscheinlich witzig sein sollende Bezeichnung — der Herren Whittington und Hatton, könnten mir vielleicht über teure Verwandtschaft Auskunft geben.


  — Wen meinen Sie?


  — Nun, von Wem anders könnte ich nach den »Akten« sprechen, als von Mr. Favell und seiner Tochter in Antigua . . . Ich hoffe bestimmt, dass sich Mr. Favell seiner alten Rechtsfreunde in London wenigstens von Zeit zu Zeit erinnert hat.


  Dieser ganze, auf Schrauben gestellte hündischkatzenartige Kerl, welcher augenscheinlich auf Umwegen zu seiner Hauptsache zu gelangen suchte, brachte mich förmlich auf.


  — Sprechen Sie deutlich, Doktor Crofton! Sagte ich barsch.


  — Ohne Zweifel werden Sie mir mitteilen, ob ich nach dem letzten Briefe Mr. Favell an Sie oder Whittington mich über das Wohlergehen meiner Verwandten, welche meinen letzten Brief nicht beantworteten, obgleich schon die zweite Post aus Antigua in England ankam — beruhigen darf, oder ob die schlimmsten Befürchtungen vielleicht . . .


  Der Kerl zog das Taschentuch als ob er mich glauben machen wollte, er mache Anstalt zu weinen.


  — Wann haben Sie die letzte Nachricht von den Favells empfangen, Sir? fragte ich.


  — Bei Gelegenheit der Übersendung von Favells Empfangsbescheinigung über meine letzte Pachtzahlung in Hinsicht auf Chaldecotte-Hall! antwortete Crofton, mir starr ins Auge blickend.


  — Eine Lüge! dachte ich. Und dieser Brief war geeignet, bei Ihnen Befürchtungen zu erwecken? fragte ich, ganz unbekümmert die Rolle eines Examinators aufnehmend.


  — Das nicht; aber Favell sprach von seinem Testament . . . Er deutet darauf hin, dass ich bedingungsweise als Erbe . . . Sie wissen ja das besser, als ich . . .


  — Wenigstens wollen Sie wissen, ob ich es besser weiß! schloss ich. Guten Morgen Sir!


  — O, o! Nicht so schnell! Ich habe mir laut dieses Schreibens von Mr. Favell — wie sie sehen — schon seit einem halben Jahre den Kaufcontract von Chaldecotte-Hall auszubitten gehabt . . .


  — Ich werde mit Mr. Favell direkt verhandeln.


  — Ganz wie Sie wollen!


  Und Crofton entfernte sich grinsend. Hatte einen Vorteil über mich errungen — Gott wusste aber welchen?


  Am andern Tage sandten mir die Herren Henri Morton und Lewis, Rechtsanwälte, die Nachricht: dass Mr. Frederick Favell in Antigua gestorben, seine Tochter Agnes und im erbenlosen Todesfalle derselben — Herrn Doktor Thomas Crofton als einziger Erben Chaldecotte-Hall eingesetzt habe. Die Abschrift des Testaments lag bei — zugleich aber auch der von dem Kapitän des Postdampfers »Bramah« (fahrend zwischen Antigua, Madeira und Plymouth) ausgestellte Totenschein von Mrs. Agnes Favell, Tochter Frederick Favells, über Bord gefallen auf der Höhe von Cabo de la Roca an der portugiesischen Küste — 20. Mai — also etwa sechs Wochen.


  Ich sprang vom Sitze auf, setzte den Hut auf und lief zu Whittington. Diese Sache war falsch, falsch, und sollten tausend Dokumente sprechen.


  — Wer hat Sie bestellt Freund? fragte Whittington verwundert, als er mich sah. Ich war im Begriff, Sie aufzusuchen. Erinnern Sie über unseres Gesprächs über die Favells?


  — Wie? Die Favells sinds, oder vielmehr dieser . . . schreckliche Doktor ists, was mich herführt . . . Lesen Sie, lesen Sie hier! Und dann sagen Sie, ob dies selbst ein Köhler zu glauben im Stande ist.


  — O, das Testament also?


  — Sie scheinen unterrichtet! wie ich merke!


  — Und wie unterrichtet! Sie haben Unglaubliches, ich habe aber Wunder zu erzählen.


  — Hören Sie, Whittington, rief ich fast beleidigt.


  — Ruhig! Das »famulus nunc aucupis« gilt zwar nicht mehr für Sie, aber ein wenig können Sie mir immer noch gehorchen. Ich will Ihnen etwas von einem Meerfräulein erzählen, Freund, und zwar von einem interessanten. Ruhig! Seit mehreren Tagen ist meine Haustür von einer Bettlerin belagert gewesen, welche durchaus mich zu sprechen verlangte. Zufällig bin ich unpässlich und gehe erst heute zum ersten Male seit acht Tagen wieder aus. Ich finde das Mädchen, fast zum Tode verhungert . . . . Ach, Sie sind Mr. Whittington . . . Nun? . . . Ich bin Agnes Favell, die unglückliche >Tochter Ihres verstorbenen Freundes Frederick .. . Wollen Sie das Mädchen sehen, Teurer?


  Whittington öffnete eine Nebenthür.


  — Miß Favell wird gebeten zu kommen!


  Einige Minuten später stand an der Hand der Gattin Whittingtons ein schönes Mädchen von achtzehn Jahren in höchst eleganter Kleidung vor mir.


  — Mis. Agnes Favell! sagte die alte Dame.


  — Ich habe Ihren Totenschein gelesen; stammelte ich. Sie sind über Bord gefallen . . .


  — Geworfen Sir; antwortete Agnes mit geheimen Schauder. Geworfen von einem Master Hatton, welcher sich für den Collegen Herrn Whittingtons ausgab und versicherte: er sei express von London gekommen, um mich von Madeira abzuholen . . .


  — Wie sah dieser Mr. Hatten aus? fragte ich bebend vor Begierde. Straffes graues Haar, breites Maul , große Zahnlücke ewiges Grinsen? Ja? Das ist Crofton, oder ich will hängen statt seiner!


  Agnes erzählte ihre Geschichte. Ihre Tante hatte in Abwesenheit ihres Gatten aus Antigua an Dr. Crofton geschrieben, dass Mr. Favell verstorben sei und Agnes als Universalerbin eingesetzt habe. Begleitet den ihrer Gouvernante sollte Agnes die Reise nach London antreten, um unter dem Beistande Whittingtons und Hattons die Angelegenheit mit Chaldecotte-Hall in Bezug auf Dr. Crofton zu ordnen. Die Briefschreiberin war so vertrauend gewesen, Crofton den Auftrag zu geben, Whittington zu informieren und denselben zu veranlassen, seinen Collegen Hatton nach Madeira zu senden, um dort das Schiff Agnesens zu erwarten.


  Crofton selbst war als Mr. Hatton in Madeira erschienen, hatte schnell Agnesens Vertrauen gewonnen; das Kästchen mit ihren Dokumenten geschickt gestohlen und das Mädchens während eines spätabendlichen Spazierganges auf dem Deck über Bord geworfen.


  Agnes aber schwamm wie eine Nereide. Sie wenigstens sollte nach ihres Vaters Willen nicht ertrinken, wie ihre Mutter. Französische Fischer zogen die kühne Schwimmerin aus dem Meere und — von einem Fischerboot an das andere abgeliefert — gelangte sie ohne Fährgeld nach London und bis vor Whittingtons Tür.


  Da war also das Meerfräulein.


  Ich erklärte, dass der mörderische Crofton in einem einzigen Hiebe zermalmt werden solle. Ich, Whittington, Hatton, die Gouvernante und Agnes selbst reisten von London ab, um am Tage der Übernahme der Erbschaft von Chaldecotte-Hall durch Crofton gegenwärtig zu sein. Es war dem Schurken nicht die geringste Einrede von unserer Seite gemacht worden. Wir ließen uns den Empfangsaal aufschließen, Frühstück bereiten und brachten Agnes in einen Nebensaal, während die Constables in der Küche sich installierten.


  Endlich langte die Extrapost mit dem Herrn Crofton auf dem Schlosshofe an. Er schien das Öffnen der großen Pforte für eine Aufmerksamkeit des Pächters zu halten und stieg, von seinem Advokaten begleitet, mit wahrer Siegermiene aus.


  Als er uns frühstückend und trinkend fand, nahm sein Gesicht einen Ausdruck an, welcher wahrscheinlich eine noble Indignation bedeuten sollte.


  Er verbeugte sich steif und wandte sich an seinen Advokaten.


  — Ich bin eigentlich nicht gewohnt, dass Leute, deren unehrenhaftes — ich sage Mr. Lewis — unehrenhaftes Misstrauen gegen mich (er deutete mit dem Stecke nach mir) zur Explosion kam, in meinem Eigentum sich benehmen, als wären sie hier zu Hause. Aber ich verachte es Eklat zu trachten . . .


  — Nun, Sir, rief Lewis, mit einer Wirthshaus-Brüderlichkeit Crofton auf die Schulter schlagend, was kanns denn kosten, he? Die Herren da müssen heute Morgen einen fetten Bissen ausliefern . . .


  — An welchen sie übrigens nie, nie ein Recht hatten! fügte Crofton heftig hinzu.


  — Ein gegründetes Recht haben! entgegnete ich aufstehend. Kennen Sie mich, Thomas Crofton?


  — Thomas Crofton? sagte dieser. So hat mich seit meiner Knabenzeit niemand zu nennen gewagt . . . Ich bin Doktor der Medizin . . .


  — Der ganz eigene Mittel gebraucht, um gesunde Patienten aus der Welt zu schaffen . . .


  — Sie wollen also ein Spectakelstück aufführen? rief Crofton seinen Stock zum Hiebe erhebend.


  — Ein Spectakelstück mit einer Hinrichtung als letztem Akt; schrie ich, mit meinem Stocke auf den Tisch schlagend.


  Auf dies Zeichen öffneten sich die Flügelthüren und herein trat in ihren zerfetzten Kleidern langsam und feierlich — Agnes Favell.


  — Erkennt der Mörder sein Opfer? fragte das Mädchen, dicht vor Crofton sich hinstellend.


  Crofton war in der Tat zerschmettert. Er schien zu glauben, die Leiche Agnesens sei gekommen, um ihn zur Rechenschaft zu ziehen und sank ohnmächtig zusammen.


  Als er erwachte, trug er Handschellen und fuhr mit den vier Constables als Gefangener zurück nach London. Bereits aber in der ersten Nacht erhängte sich Crofton im Gefängnisse.


  Die schöne Agnes heiratete Whittingtons jüngsten Sohn. Als wir die Gruft auf Chaldecotte-Hall öffnen ließen, um der Tochter die teure Hülle der Mutter zu zeigen, ward auch die Leiche der Großmutter der jungen Dame besichtigt .


  Mrs; Crofton war der Hals abgeschnitten, — Grund genug für ihren Mörder, die Gruft vermauern zu lassen.


  


  - E n d e -
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